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zurückblättern zum Inhaltsverzeichnis
Wem unter uns sagte der Name Alexander 
Dalrymple etwas, bevor Horst Hecht im Jahre 2008 
den »Alexander Dalrymple Award« der britischen 
Admiralität zuerkannt bekommen hat? Wem es bei 
dieser Frage wie dem Rezensenten ging, und wer 
auch nach der Preisverleihung kaum mehr wusste, 
als dass der Namensgeber der allererste Hydrograph 
der Admiralität war, und wer sich darüber hinaus 
noch ein wenig für die Geschichte der Hydrographie 
interessiert, der findet in dem wunderbaren Band 
Die Sprache des Windes eine kurzweilige Lektüre. 
In erster Linie geht es in Die Sprache des Windes 
natürlich um den Wind, um Meteorologie; vermark-
tet wird das Buch folglich auch als Sachbuch über 
die Beaufort-Skala, doch eigentlich handelt es sich 
um eine Hommage an die poetische Sprache der 
Beaufort-Skala. Zugleich ist es ein Buch, manche sa-
gen: eine Biographie, über Sir Francis Beaufort. 
Scott Huler, Redakteur und Lektor in einem ameri-
kanischen Verlag, und Autor des Buchs, stieß bei ei-
ner Recherche im Lexikon auf die Beaufort-Skala. Sie 
hatte ihn sogleich »vollkommen in Beschlag genom-
men« (S. 19). Für ihn ist die Beaufort-Skala »gleichsam 
die Quintessenz sprachlicher Ökonomie, der ultima-
tive Ausdruck klaren, knappen und absolut anschau-
lichen Wortgebrauchs« (ebd.). Denn mit gerade ein-
mal 110 Wörtern (im englischen Original) beschreibt 
sie den Wind, dabei erreicht sie »die höchste Ebene 
der Klarheit nicht bloß, sondern übersteigt sie noch 
und wird zu reiner Poesie« (ebd.). 
Bei seiner Untersuchung nähert sich Huler der 
Beaufort-Skala aus immer wieder neuen Richtun-
gen an, mit neugierigen Blicken verfolgt er die Ent-
stehung der Windskala, begibt sich auf die Suche 
nach ihren Vorläufern und rekonstruiert unterhalt-
sam und leichtfüßig ihren gesamten Entstehungs-
prozess. Zu keinem Zeitpunkt der Lektüre hat man 
den Eindruck, ein Sachbuch in Händen zu halten, 
denn Huler »erzählt im unwiderstehlich locken-
den Ton großer Abenteuerromane« (Eggebrecht); 
diesen für Sachbücher untypischen Erzählstil neh-
men wir zur Rechtfertigung, Hulers Buch in unsere 
Reihe über die Darstellung der Hydrographie in 
der belletristischen Literatur aufzunehmen. 
Auf den ersten Blick mag es überraschend er-
scheinen, dass ein Buch über den Wind und über 
Francis Beaufort, der von 1774 bis 1857 lebte, zu-
gleich auch ein Buch über die Hydrographie ist. 
Und dass es die Hydrographie dabei nicht nur 
streift, sondern ganz zentral behandelt. Das liegt 
schlicht und einfach daran, das Beaufort Hydro-
graph war. Auch wenn er der Nachwelt und uns 
vor allem als Urheber der nach ihm benannten 
Windskala bekannt ist, von 1829 an war er Hydro-
graph der Admiralität – und damit einer der Nach-
folger auf Dalrymples Posten. 
Ziel dieser Rezension soll es einmal nicht sein, 
Kritik zu üben oder einen Lesebericht abzuliefern. 
(Bis auf ein paar allzu euphorische Äußerungen des 
Autors gibt es nichts zu kritisieren; das Leseerlebnis 
war von der ersten bis zur letzten Seite grandios.) 
Stattdessen wollen wir ansatzweise nachzeichnen, 
welches historische Wissen über die Hydrographie 
in diesem Buch geborgen ist. 
Vorgestellt wird uns Sir Francis Beaufort als eine 
wahre wissenschaftliche Leitfigur des 19. Jahrhun-
derts, als Strippenzieher und als – wie man heute 
sagen würde – Netzwerker. Um nachvollziehen zu 
können, wie es dazu kam, werfen wir zunächst ei-
nen Blick auf seinen Werdegang. 
Beauforts Werdegang
Bereits mit 14 Jahren segelte der junge Francis als 
Schiffsjunge auf einem Handelsschiff der East India 
Company um das Kap der Guten Hoffnung herum 
und nach Jakarta (damals noch Batavia genannt). 
Die Hauptaufgabe bestand in der Vermessung der 
Gaspar-Straße vor Sumatra. »Schwesterschiffe der 
East India Company waren dort in schlecht kar-
tierten Untiefen gekentert und gesunken« (S. 30). 
Diese Stellen sollten gefunden und kartographisch 
erfasst werden. »Der junge Francis hatte bereits auf 
der gesamten Reise Peilungen und Berechnungen 
angestellt und sollte nun auch bei der Vermessung 
der Gaspar-Straße helfen« (ebd.). 
Schon auf dieser ersten Reise war der junge 
Beaufort fasziniert von den Unbilden und den Ei-
genarten des Wetters; ständig und überall mach-
te er sich Notizen. Alles hielt er im Laufe der Jahre 
fest: geographische, astronomische, ozeanische 
und wetterkundliche Daten (vgl. beaufort 6, S. 3). 
Sein Werkzeug war die Sprache. Scott Huler sagte 
in einem Interview, Beaufort habe alles immer sehr 
genau beobachtet und sich immer umfangreiche 
Notizen gemacht. Er denke, »ein Wissenschaftler 
wie Beaufort ist hinsichtlich der Aufmerksamkeit, 
die er stets dem Detail schenkte, mit einem Poeten 
vergleichbar« (beaufort 6, S. 9). 
Eine Rezension von Lars Schiller
High-Noon der Hydrographie
In Die Sprache des Windes beschreibt Scott Huler das Wirken der Hydrographen im 19. Jahrhundert
Francis Beaufort | Alexander Dalrymple | Beaufort-Skala | Geschichte der Hydrographie | Admiralität
Was haben Francis Beaufort, Alexander Dalrymple, Robert FitzRoy, Charles Darwin und 
James Cook gemeinsam? Sie lebten alle zur selben Zeit – vor etwa 200 Jahren –, sie 
kannten sich und sie wussten genau, was damals Hydrographie war. In welcher Be-
ziehung zueinander die 
so unterschiedlichen 
Wissenschaftler stan-
den, beschreibt Scott 
Huler in seinem Buch 
Die Sprache des Windes, 
in dem es vor allem um 
die nach Beaufort be-
nannte Windskala geht, 
aber immer wieder 
auch um die Hydrogra-
phie in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts. 
Scott Huler:  
Die Sprache des Windes;  
320 S., Büchergilde 
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Main 2010, 19,90 € 
 
ebenfalls erschienen im: 
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weiterblättern
Mit 22 Jahren wurde Beaufort Leutnant, mit 29 
Jahren erhielt er sein erstes Kommando auf der 
»H.M.S. Woolwich« (vgl. beaufort 6, S. 4). Das Kriegs-
schiff sollte britische Truppen in Lateinamerika mit 
Nahrung versorgen. Weil Buenos Aires den Briten 
gerade wieder von den Spaniern entrissen worden 
war, musste Beaufort in Montevideo vor Anker ge-
hen. Dort musste er abwarten. Und weil es außer 
Warten nichts zu tun gab, begann Beaufort mit der 
Vermessung Montevideos und der Küstenlinie. 
»Wie zu erwarten, nutzte Beaufort die Zeit, in-
dem er Montevideo und die umliegenden Ge-
wässer abzirkelte. ›Vom Vermessen von Häfen und 
Untiefen scheine ich mehr zu verstehen als vom 
Philosophieren‹, hatte er ein paar Monate zuvor 
seinem Vater geschrieben. ›Und was man am bes-
ten kann, das tut man in der Regel am liebsten.‹ 
Da ihn keine andere Aufgabe in Beschlag nahm, 
stellte Beaufort eine so präzise Vermessung an, 
dass ein anderer Kapitän kurz darauf bemerkte, 
Beaufort habe in jenem Monat am Rio de la Plata 
›mehr als jeder andere zuvor dazu beigetragen, ein 
genaues Abbild von dessen Gefahren zu erstellen‹. 
Beaufort sollte später auf jeder Reise seines Lebens 
Blätter und ganze Bücher mit Messungen und Be-
obachtungen füllen, doch dies war die erste seiner 
Vermessungsarbeiten, die als Karte gedruckt wur-
de und ihn berühmt machte« (S. 35-36).
An einem Tag im Januar 1806, Kapitän Beaufort 
saß immer noch vor Montevideo fest und allein in 
seiner Kajüte, beschloss er, von nun an die Kräfte 
des Windes mit Hilfe einer Windskala abzuschät-
zen. Seine Idee war, den Wind nicht zu messen, 
sondern ihn zu beobachten. Anhand der Beob-
achtungen ließen sich klare Indikatoren für die 
Stärke des Windes feststellen. Nach einem Blick in 
die Windskala konnte man dann die Windstärke 
angeben. Dank der Windskala konnte fortan jeder 
dieselben Wörter für den Wind verwenden, was 
die Verständigung enorm vereinfachte und prä-
zisierte. Noch aber war Beaufort der einzige, der 
seine selbst entwickelte Windskala erprobte. Und 
über die Jahre immer weiter verfeinerte.
»In erster Linie aber war Beaufort Kapitän der Ad-
miralität, der königlichen britischen Marine, und das 
zu einer Zeit, in der er im Mittelpunkt eines der größ-
ten kartographischen Projekte der Geschichte wirken 
konnte. Als die britischen Handels- und Marineflotten 
im 19. Jahrhundert die Welt eroberten, war Sir Francis 
Beaufort dafür verantwortlich, den Briten klarzuma-
chen, was sie da einsackten: Er entwarf Karten von 
Küstenlinien in aller Welt. Das Hydrographische Bureau 
der Admiralität erstellte die Admiralty Charts« (S. 25-26).
Eine solche Admiralty Chart fertigte Beaufort von 
Montevideo an. »Beauforts Karte ist eine der ersten 
Admiralty Charts. Das Hydrographische Bureau der 
Admiralität war 1795 gegründet worden, bestand 
also kaum mehr als ein Jahrzehnt, als Beaufort die-
ses Blatt im August 1807 zeichnete, und es gab erst 
wenige Regeln für den Aufbau und die Gliederung 
solcher Karten. So sind beispielsweise weder Län-
gen- noch Breitengrade angegeben, allerdings 
teilte Beaufort mit, wie hoch der Berg, nach dem 
die Stadt benannt ist, und die Kathedrale der Zi-
tadelle über dem Meeresspiegel aufragen« (S. 33).
Nachdem dann 1810 einige höherrangige Stellen 
in der Admiralität neu besetzt worden sind, wurde 
Beaufort endlich zum Oberkapitän befördert. Zwei 
Jahre später beauftragte man ihn, die seit antiker 
Zeit erste Vermessung der türkischen Südküste vor-
zunehmen. »Mit dieser Aufgabe ging für Beaufort 
ein Traum in Erfüllung. Er sollte Peilungen für Karten 
und Pläne durchführen und seine Beobachtungen 
mit dem vergleichen, was der antike Geograph 
Strabon ermittelt hatte. Er nahm natürlich auch sei-
ne Zeichenblöcke und Tagebücher mit. Er kartierte 
einen Landstrich, der von den Europäern praktisch 
seit der Antike übersehen worden war, und machte 
auf seiner Fahrt Notizen für ein Buch« (S. 132). 
Auf dieser Reise wurde er im Gefecht mit türki-
schen Piraten so stark an der Leiste verletzt, dass er 
nicht mehr an Bord arbeiten konnte. Er kehrte nach 
England zurück und veröffentlichte 1817 seine de-
taillierten Aufzeichnungen über seine Reise; 1821 
wurde das Buch als Reise durch Klein-Asien, Armeni-
en und Kurdistan sogar auf Deutsch publiziert (vgl. 
beaufort 6, S. 4). Beauforts »Temperament war prak-
tisch unbezwingbar« (ebd., S. 9). Am erstaunlichsten 
scheint Huler, was Beaufort »all diesen Abenteuern 
abgewinnen konnte und was ihn für den Rest seines 
Lebens prägte, nämlich die Freude am Beobachten 
und Messen, an der Kunst, sich zu orientieren. In-
mitten von Piratenüberfällen und Stürmen zog es 
ihn intuitiv zum Sextanten, zum Nivelliergerät und 
zu Tinte und Feder – den Instrumenten des Hydro-
graphen. Francis Beaufort war ein Mensch, der gern 
wusste, wo er sich befand« (S. 32).
Die Instrumente der Hydrographen
Immer wieder beschreibt Huler die Instrumente der 
Hydrographen. Zur Positionsbestimmung wurden 
die bekannten nautischen Instrumente wie Quad-
rant und Sextant eingesetzt, sowie die klassischen 
Geräte zur Landvermessung wie der Theodolit und 
das Nivelliergerät. Allein diese Instrumentenaus-
wahl zeigt, wie sehr sich der damalige Begriff von 
Hydrographie – 200 Jahre ist es her – von unserem 
heutigen Verständnis unterscheidet. Historische 
Tatsache ist, dass die Messwerkzeuge immer wei-
ter verfeinert wurden und der Instrumentenbau in 
diesen Jahrzehnten eine Blütezeit erlebte. »Auch 
die Instrumente der Kartenmacher waren erheb-
lich verbessert worden. Zur Messung von Winkeln 
verwendete Beaufort entweder seinen Quadran-
ten, der für horizontale Winkel flach auf die Seite 
gelegt wurde, oder einen Theodoliten, ein Winkel-
messgerät mit Wasserwaage und Fadenkreuz auf 
einer vertikal und einer horizontal sich drehenden 
Scheibe. Mit den Noniusskalen des Theodoliten ließ 
sich der Winkel zwischen zwei Punkten mit größ-
ter Genauigkeit bestimmen. Bei der Vermessung 
geht es weitgehend um Trigonometrie und Winkel, 
daher ist ein guter Theodolit oder Quadrant uner-
lässlich. Der Theodolit existierte bereits seit dem 16. 
Bisher erschienen: 
 John Vermeulen (HN 82),
 Theodor Storm (HN 83),
 Henning Mankell (HN 84), 
John Griesemer und  
Stefan Zweig (HN 85)
Bernhard Kellermann (HN 86)
Frank Schätzing  (HN 87)
In den nächsten Ausgaben:   
Umberto Eco,  
Bruce Chatwin,  
Peter Høeg …
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Jahrhundert, aber erst um 1720 war jemand auf die 
Idee gekommen, ihn mit einem Teleskop auszustat-
ten, wodurch sich die Präzision enorm erhöhte« (S. 
44-45). Im Jahr vor Beauforts Geburt zeitigte eine 
weitere Erfindung »sogar noch größeren Einfluss 
auf die Vermessungsgenauigkeit. 1773 entwickelte 
der Engländer Jesse Ramsden eine ›Teilmaschine‹, 
mit der sich Messskalen von ungeheurer Präzision 
herstellen ließen, indem mit Rädern und Getrieben 
ein Grad auf der Kreisskala beim Kompass, Theodolit 
oder Quadranten mechanisch geteilt wurde. Bisher 
war ein Instrument nur so gut wie der Handwerker, 
der die Gradeinteilung der Instrumentenskala ma-
nuell markiert hatte« (S. 45). 
In John Hamilton Moores Practical Navigator wurde 
Hulers Recherchen zufolge beschrieben, wie diese 
Instrumente angewendet werden konnten, wie 
beispielsweise »ein Seemann, der eine Messung auf 
einem Berg vornimmt und dann auf See eine be-
stimmte Distanz (die sich mit der Lotleine messen 
lässt) von dem Berg weg zurücklegt, mit einer weite-
ren Messung die Höhe des Berges und auch dessen 
Entfernung zum Schiff ermitteln kann. Dabei kommt 
ganz einfach die Trigonometrie zur Anwendung, wie 
sie heute an jeder höheren Schule gelehrt wird, doch 
der Trick besteht eben darin, die Trigonometrie anzu-
wenden. In Beauforts Welt konnten die Menschen 
noch Dinge ausrechnen, sie gebrauchten die Mathe-
matik. Trigonometrie war nichts Lästiges, sondern ein 
wichtiges Hilfsmittel für die Seeleute« (S. 47).
Die Vermessungen an Land zur Kartierung der 
Küstenlinie wurden oft mit dem seit römischer Zeit 
bekannten Messtisch durchgeführt. »Es handelte sich 
dabei um eine Platte auf einem Stativ, das der Ver-
messer an einer bestimmten Stelle platzierte; dann 
bestimmte er mit der Alhidade, einem Lochvisier 
mit zwei Sehschlitzen, eine Linie zu einem markan-
ten Punkt in der Landschaft und zeichnete die Linie 
in seiner Karte ein. Nahm man den Punkt nun von 
den beiden Enden einer gemessenen Grundlinie 
ins Visier – beispielsweise ein Kliff oder ein vor Anker 
liegendes Schiff von den Enden eines abgesteckten 
Küstenabschnitts –, so erhielt man am Schnittpunkt 
der beiden Linien nicht nur einen präzise ermittelten 
Punkt auf der Karte, sondern mithilfe der Trigono-
metrie auch lauter Angaben darüber, wie weit der 
Punkt von der Grundlinie und von anderen Punkten 
entfernt war. So ergab sich beispielsweise die genaue 
Länge der beiden Seiten eines Dreiecks, die somit als 
Grundlinien für eine weitere Triangulation verwendet 
werden konnten. Mit einer einzigen hinreichend prä-
zise ermittelten Grundlinie, so die Vermesser, ließ sich 
per Triangulation ein ganzes Land vermessen« (S. 46).
Zwar bestanden die Aufgaben der Hydrogra-
phie vor zwei Jahrhunderten zum großen Teil 
noch aus der wörtlichen Beschreibung und zeich-
nerischen Darstellung der Küsten, doch auch für 
die Gewässertiefen interessierte man sich. Punk-
tuell wurden in die Seekarten die Tiefenwerte 
eingetragen. Schon seit Jahrtausenden hatten die 
Seeleute »die Tiefe des Ärmelkanals (…) mit dem 
Senkblei ermittelt. Zu Beauforts Zeit überzog man 
das Gewicht am Ende der Leine dann bereits mit 
Wachs, an dem Partikel des Meeresbodens hän-
gen blieben und nach oben gezogen wurden. 
So erfuhr der Seemann nicht nur die Wassertiefe, 
sondern erhielt noch weitere Informationen. War 
der Meeresboden sandig? Von Muscheln übersät? 
Grau, braun oder schwarz?« (S. 46-47). 
Eine Technik der »ambulanten Vermessung« bür-
gerte sich ein – heute würden wir von ›berührungs-
loser Vermessung‹ oder von ›Fernerkundung‹ reden 
–, »bei der die Besatzung überhaupt keinen Fuß an 
Land setzen musste. Mit dem Quadranten wurden 
horizontale Winkel und mit der Lotleine Entfernun-
gen ermittelt, und schon konnte der Vermesser mit-
tels einfacher Instrumente und der Trigonometrie 
eine genaue und detaillierte Karte erstellen« (S. 48). 
Nachdem die Umrisse der Meere und Flüsse fest-
gestellt und beschrieben, die Ausmaße und Tiefen 
der Gewässer ermittelt worden sind, konnten die 
Erkenntnisse in Karten dargestellt werden. In diese 
Karten wurden dann die Gewässertiefen und die 
Richtung und Stärke der vorherrschenden Strö-
mungen eingearbeitet (vgl. beaufort 6, S. 5). 
Alexander Dalrymple
Diesem detaillierten Blick auf die Welt mit ihren 
Gewässern, der immer ausschnitthaft nur ein be-
grenztes Gebiet betrachtete, stand der globale 
Blick zur Seite, der sich für die Verteilung der Ge-
wässer über das gesamte Erdrund interessierte. Ei-
nigermaßen bekannt war die Verteilung der Land- 
und Wassermassen auf der Nordhalbkugel. Auf der 
Südhalbkugel hatte man bislang vor allem Wasser 
entdeckt. Deshalb nahm man an, dass es in der 
Südsee einen Kontinent geben müsse. An diesen 
›geodätischen‹ Spekulationen beteiligte sich auch 
Alexander Dalrymple, der von 1737 bis 1808 lebte. 
»Niemand wusste genau, wo und wie groß diese 
›Terra Australis‹ war. Alexander Dalrymple, der erste 
Hydrograph der britischen Admiralität, nahm an, 
sie sei ziemlich groß, weil sie offensichtlich sämtli-
che Kontinente auf der nördlichen Halbkugel ›aus-
balancieren‹ musste« (S. 41). Kapitän James Cook 
trug mit seinen Reisen maßgeblich dazu bei, im-
mer weitere Territorien zu erschließen. Im Verlauf 
seiner ersten großen Reise wurde Australien zwar 
gesichtet, aber erst »auf seiner zweiten Fahrt von 
1772 bis 1775 versuchte der Kapitän, sich ein ge-
naueres Bild des Kontinents zu verschaffen« (ebd.). 
Dalrymple war von Jugend an vom Orient be-
geistert. Bereits mit 15 Jahren heuerte er »als 
Schreiber auf Schiffen der East India Company an. 
Er war so etwas wie ein Chronist und für die Kom-
munikation und die Dokumentation zuständig« (S. 
121). Viele Jahre war er unterwegs, die potenzielle 
Ausweitung des Handels vor Augen, »um unbe-
kannte Gewässer zu erkunden« (ebd.). 
Die Erkundung unbekannter Gewässer war längst 
noch nicht überall professionalisiert. »Das franzö-
sische Dépôt des Cartes et Plans, das erste organi-
sierte hydrographische Institut der Welt, war 1720 
gegründet worden. In anderen Ländern wurden hy-
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drographische Ämter erst im Verlauf eines weiteren 
Jahrhunderts eingerichtet, um dann methodische 
Vermessungen vorzunehmen und systematische 
Seekarten anzufertigen. Bis dahin hatte man Karten 
nur erstellt, wenn man sie ganz konkret brauchte, 
auf Handels- oder Marineschiffen. Und man hatte 
die Karten streng gehütet und bewacht. Mit der 
fortschreitenden Entdeckung und Erkundung neu-
er Länder entstanden auch andere Handelsrouten. 
Präzise Karten bedeuteten Geld. Wenn eine Gesell-
schaft wusste, wo in Indien, Afrika und Indonesien 
Gefahrenstellen lagen, so ließen sich Schiffbrüche 
und andere Unglücke eher vermeiden, und die 
Wahrscheinlichkeit wuchs, dass ihre Schiffe die 
Schätze, die man gegen teure Waren eingetauscht 
hatte, oder die Waren, die man gegen Schätze ein-
getauscht hatte, auch nach Hause brachten« (S. 50).
Bereits 1759, mit 22 Jahren, »auf einer Reise nach 
Kanton über Indonesien und die Philippinen, auf 
der Suche nach neuen Handelsrouten, wurde 
Dalrymple klar, dass für die Company nichts dien-
licher wäre als akkurate Karten der neuen Gebiete, 
durch die er kam. Da sonst niemand vor Ort war, 
machte er sich selbst daran, die Territorien zu ver-
messen und zu kartieren« (S. 121-122). 
Erst sechs Jahre später, 1765, kehrte er nach Eng-
land zurück. In der Zwischenzeit war aus ihm ein 
»versierter Vermesser« geworden. »Er veröffentlich-
te etliche brauchbare Karten und einen Aufsatz 
über nautische Vermessung. Etwa zu jener Zeit 
plante die Royal Society eine Weltumsegelung, um 
den Durchgang der Venus von Tahiti aus zu beob-
achten und nach dem sagenhaften Kontinent Ter-
ra Australis zu suchen. Die Royal Society ernannte 
Dalrymple zum Leiter der Expedition und teilte ihm 
ein Schiff der Admiralität zu« (S. 122). Das war ihm 
nicht genug: »Dalrymple befürchtete, nicht unab-
hängig genug arbeiten zu können, wenn seine Ex-
pedition letztlich dem Kommando eines anderen 
unterstand, und so verlangte er, nicht nur die wis-
senschaftliche Arbeit zu leiten, sondern auch das 
Schiff befehligen zu dürfen« (ebd.). 
Die Admiralität ließ sich jedoch nicht auf die For-
derung ein, weshalb die Royal Society das Kom-
mando über das Schiff, die »Endeavour«, einem 
Kapitän überließ, der von der Admiralität bestimmt 
wurde – »einem Mann namens James Cook. Und 
so sind die drei großen Entdeckungsreisen und die 
unkartierten Gewässer der südlichen Halbkugel 
heute nicht mit dem Namen Dalrymples verbun-
den, sondern mit dem Cooks. Cook umsegelte Neu-
seeland, erkundete das Polargebiet und die östliche 
Hälfte Australiens und erblickte als erster Europäer 
Hawaii. Dalrymple blieb in den Diensten der East 
India Company, wurde 1779 deren erster offizieller 
Hydrograph und 1785 schließlich Erster Hydrograph 
der britischen Admiralität. Trotzdem war er nie son-
derlich gut auf Cook zu sprechen« (ebd.). 
Zwischen 1985 und 1808 baute Dalrymple die 
hydrographische Abteilung der Admiralität auf. 
Seine verdienstvolle Leistung war aber immer 
überschattet von seinem offenbar nachtragenden 
Wesen. Weil die »Lords der Admiralität (…) ihn 1765 
nicht auf eine Schiffsreise starten ließen«, enthielt 
der »ewig Genervte« ihnen noch Jahrzehnte spä-
ter Karten vor (S. 257). Grundsätzlich zögerte er, 
»Karten zu veröffentlichen, solange er sich für de-
ren Genauigkeit nicht absolut verbürgen konnte«. 
Aus diesem Grund »galt er bald als Hindernis für 
eine rasche Verbreitung hydrographischer und an-
derweitiger Informationen. Es kursierten Gerüchte, 
wonach er bisweilen im Büro schlief und unbe-
herrscht oder sogar unverschämt war« (S. 129). 
Als im Jahre 1808 der Kartenausschuss der Ad-
miralität die Karten von Bord eines 1795 gekaper-
ten französischen Schiffes zu sehen verlangte, die 
Dalrymple seitdem zurückgehalten hatte, »weiger-
te der sich, die Blätter auszuhändigen, weil er sie 
nicht als rechtmäßige Kriegsbeute ansah, sondern 
als Gegenstand der Wissenschaft. Das Komitee be-
stand aber auf der Aushändigung. Dalrymple rück-
te die Karten letztendlich heraus, nicht aber die da-
mit zusammenhängenden Berechnungen« (ebd.). 
Die Geschichte ging nicht gut aus: »Infolge dieses 
Vorfalls wurde er gezwungen, seinen Abschied zu 
nehmen, was ihn anscheinend sehr schwer traf. 
Drei Wochen später war er tot« (S. 129). 
Dalrymples Nachfolger
13 Jahre nach der Gründung des Hydrographi-
schen Diensts der Admiralität durch König George 
III. wurde ein Nachfolger für Dalrymple gesucht. 
Kapitän Thomas Hurd trat die Nachfolge an. Wäh-
rend seiner 15-jährigen Amtszeit wurden Seekar-
ten erstmals auch an die Öffentlichkeit verkauft. 
Beaufort-
Grad
Bezeichnung Auswirkungen des Windes auf See
0 still spiegelglatte See
1 leiser Zug kleine schuppenförmige Kräuselwellen ohne Schaumkämme
2 leichte Brise kleine, kurze Wellen, Kämme sehen glasig aus und brechen sich 
nicht
3 schwache Brise Kämme beginnen sich zu brechen; Schaum glasig, vereinzelt 
kleine weiße Schaumköpfe
4 mäßige Brise Wellen noch klein, werden aber länger, vielfach weiße Schaum-
köpfe
5 frische Brise mäßige Wellen, die eine ausgeprägte lange Form annehmen, 
überall weiße Schaumkämme
6 starker Wind Bildung großer Wellen (2,5 – 4 m); überall ausgedehnte weiße 
Schaumkämme, brechen; etwas Gischt




mäßige hohe Wellenberge von beträchtlicher Länge; Kanten 
der Kämme beginnen zu Gischt zu verwehen
9 Sturm hohe Wellenberge; dichte Schaumstreifen in Windrichtung; 
›Rollen‹ der See beginnt; Gischt kann die Sicht beeinträchtigen
10 schwerer Sturm sehr hohe Wellenberge (6 – 9 m) mit langen überbrechenden 




außergewöhnlich hohe Wellenberge; See völlig von den langen 
weißen Schaumflächen bedeckt; durch Gischt herabgesetzte 
Sicht
12 Orkan Luft mit Schaum und Gischt angefüllt; Wellenberge über 14 m; 
See vollständig weiß durch Gischt; Sicht sehr stark herabgesetzt
50
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Auf Hurd folgte Konteradmiral Sir William Edward 
Parry, der zuvor als Polarforscher reüssiert hatte, 
seinem Ruf auf dem neuen Posten aber nicht ge-
recht wurde. Nur sechs Jahre war er im Amt (vgl. 
UKHO). Dann endlich trat Beaufort auf den Plan – 
und mit ihm begann die Blütezeit der Admiralität. 
Huler beschreibt das folgendermaßen: 
»Als der Hydrograph Thomas Hurd, der Dalrymp-
les Nachfolger geworden war, 1823 starb, bewarb 
sich Beaufort für den Posten, doch in der Admiralität 
entschied man eher nach politischen Fragen, und 
so überging man Beaufort zugunsten des Polarfor-
schers William Parry (auch als ›Arktis-Parry‹ bekannt). 
Im Jahr 1817 hatte das Hydrographische Bureau 
der Admiralität unter Hurd das Corps der Vermes-
sungsoffiziere gegründet und sechs neue Schiffe 
speziell für die Vermessung bauen lassen, darunter 
die ›Beagle‹. Doch während sich Hurd massiv dafür 
eingesetzt hatte, den britischen Kapitänen reichlich 
neues Kartenmaterial zur Verfügung zu stellen, inte-
ressierte sich Parry weit mehr für seine eigenen Rei-
sen in die Arktis als für die Erkundungsfahrten seiner 
Hydrographen, und so verlotterte die Behörde. 
Als die Admiralität Parry 1829 ablösen musste, 
war Beaufort dann der Kandidat der ersten Wahl. 
Aufgrund seiner großen Kompetenz und seiner wis-
senschaftlichen Verbindungen bot man ihm den 
Posten an, und er sagte sofort zu. In der Folgezeit 
machte er das Hydrographische Bureau der Admi-
ralität zum bedeutendsten Institut seiner Art welt-
weit. In der Geschichte der Gewässerkunde wird 
die Anstellung Beauforts, die bis 1855 dauerte, als er 
81-jährig schließlich ausschied, als ›High-Noon der 
Hydrographie‹ bezeichnet. Dieser Erfolg beruhte 
weitgehend auf seinen besonderen Fähigkeiten – 
seiner Liebe fürs Detail, seiner Passion für das Doku-
mentieren und seinem Hang zum Systematisieren 
–, wurde aber durch ein beispielloses Zusammen-
treffen positiver Faktoren weiter begünstigt: das 
rasante Fortschreiten wissenschaftlicher Erkenntnis, 
die ungeheuren Neuerungen in Kommunikation 
und Technologie sowie das Erstarken des britischen 
Empire als Seemacht. Das Hydrographische Bureau 
der Admiralität bot sich natürlich als Hort für die 
Informationen an, die die britische Flotte mit in die 
Heimat brachte« (S. 150-151).
Beauforts Wirken
Unermüdlich arbeitete Beaufort. Auf der ganzen 
Welt organisierte er hydrographische Vermessun-
gen, immer mit dem Ziel, die vermessenen Gebiete 
auszuweiten und die Kartenabdeckung zu verbes-
sern. Er förderte die internationale Zusammenar-
beit. 1833 führte er die ersten Gezeitentafeln ein, ein 
Jahr später die Notices to Mariners. Am Ende seiner 
Amtszeit, 1855, waren im Kartenkatalog 1981 See-
karten verzeichnet; gut 64 000 Exemplare sind an 
die Flotten verteilt worden. Dank Beauforts Einsatz 
und Überzeugungskraft war die Admiralität zu die-
sem Zeitpunkt in Hydrographie und Kartographie 
weltweit führend (vgl. UKHO). »Seinen Ruf unter Kol-
legen hat Francis Beaufort also seiner Tätigkeit als 
Hydrograph zu verdanken. Und die Hydrographie 
war ihm schon in die Wiege gelegt worden« (S. 27). 
Die Windskala, für die Beaufort heute noch berühmt 
ist, war damals nur ein Aspekt unter vielen anderen 
herausragenden Leistungen seines Wirkens. Das 
eindrücklichste und folgenreichste Beispiel seiner 
koordinativen Netzwerktätigkeit ist auf immer mit 
dem Namen Charles Darwin verknüpft. 1831 beauf-
tragte die britische Regierung Robert FitzRoy, mit 
der »Beagle« eine hydrographische Vermessung vor 
Südamerika durchzuführen. Auch ein Naturforscher 
sollte mit an Bord gehen, man war sich bloß noch 
nicht einig, wer das sein könnte. 
»Der Hydrograph der Admiralität, der durch seine 
Vermittlung dafür sorgte, dass Darwin auf der ›Bea-
gle‹ landete, war natürlich kein anderer als Francis 
Beaufort. Und wenn die Fahrt der ›Beagle‹ wegen 
der Beobachtungen, die Charles Darwin an Bord 
machte, in die Geschichte eingehen sollte, so hat 
sie für Meteorologen eine weitere besondere Be-
deutung. Auf der ›Beagle‹ folgte Kapitän FitzRoy 
nämlich der Empfehlung seines Hydrographen und 
verzeichnete in seinem Logbuch nicht nur vage Be-
schreibungen des Windes (›die vieldeutigen Begriffe 
›frisch‹, ›mäßig‹ usw., über deren Verwendung sich 
keine zwei Menschen einig sind‹), sondern spezifi-
sche Zahlen für Windstärken. Dabei stützte er sich 
auf ein Blatt, das Beaufort den umfangreichen An-
weisungen beigefügt hatte, die FitzRoy zur Vorberei-
tung auf die Fahrt ausgehändigt worden waren« (S. 
141). Somit wurde die Beaufort-Skala also auf dieser 
Fahrt zum allerersten Mal offiziell verwendet, wie die 
später veröffentlichten Logbucheinträge zeigen. 
Stolz können wir heute sagen, dass ein Hydro-
graph ein ganz wesentliches Kapitel der Wissen-
schaftsgeschichte beeinflusste. Denn Charles Darwin 
entwickelte auf dieser Fahrt seine Theorie von der 
Evolution durch natürliche Selektion. Aber Beaufort 
selbst schrieb ebenfalls Wissenschaftsgeschichte. 
Sind seine Leistungen als Hydrograph auch in den 
Hintergrund getreten, seine Windskala hat Bestand. 
Und das ganz zu Recht. Zwar war er nicht der 
einzige und auch nicht der erste, der den Wind 
mit Hilfe einer Skala kategorisierte. Aber er führte 
die entscheidende Neuerung ein. Schon etwa ein 
halbes Jahrhundert vor Beaufort hat John Smea-
ton, der erste Bauingenieur überhaupt, eine Skala 
geschaffen, die sich auf die Flügel von Windmüh-
len bezog. Anhand der Drehgeschwindigkeit der 
Windmühle konnte die Windstärke angegeben 
werden. Zum ersten Mal wurde damals der Wind 
mit etwas Beobachtbarem verknüpft. 
Auch Alexander Dalrymple hat sich mit dem Wind 
beschäftigt. Er bezog Smeatons Skala auf die Bedin-
gungen in der Seefahrt und führte nautische Begrif-
fe ein. Als Beaufort von Dalrymple eine Kopie der 
Windskala erhielt, wusste er sofort etwas damit an-
zufangen. Er veränderte die Skala, indem er (ähnlich 
wie Smeaton) auf die Beobachtung setzte: Die Höhe 
der Wellen und die Art, wie sich die Segel bauschten, 
gaben Anhaltspunkte für die Windstärke. An den Se-
geln konnte man fortan die Windstärke ablesen.
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